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A. Alzheimer. 
Mine he n. 


Spielmeyer, 


Ein Nachruf von W. 


Am 19. Dezember ist in Breslau der Professor 
A. Alzheimer im Alter von 52 Ja- 
ihm verliert nieht nur die 
Vertreter; 
Tod werden wir eines 


der Psychiatrie 
ren gestorben. Mit 
Psychiatrie einen ihrer glänzendsten 
durch seinen viel zu frühen 
bahnbrechenden Forschers beraubt, dessen Lebens- 
werk auch allgemeinere Bedeutung hatte. In einer 
Reihe Arbeiten hat er die 
anatomischen geistigen Erkran 
aufzudecken damit die Be- 
zwischen seelischen Ge- 


eroßen anerkannter 


Grundlagen der 
versucht und 
krankhaftem 


Vorgängen 


"ungen 
ziehungen 
schehen und den materiellen im (e- 
hirn zu ermitteln gestrebt. 

Was das bedeutet, erhellt sehon 
dab Wissenschaft noch 
bestand, als Jahren Alzheimer 
Das Studium der 
Hirnveränderungen damals 
vanz überwiegend den grob pathologischen Vor- 
Gehirn, Geschwülsten, den Blu- 


Mißbildungen. Nur für 


die progressive Paralyse waren Veränderungen er- 


Tat- 
nicht 


aus der 


sache, eine solche 
sich vor etwa 25 
der Psychiatrie zuwandte. 


inatomischen galt 


vingen im den 


tungen und schweren 


mittelt worden, die sich bei der Sektion mit einer 
vewissen Regelmäßigkeit fanden, und auch solche. 
Aber 


eroßes 


die im mikroskopischen Bilde hervortraten. 
die Feststellung, die Recht 
\ufsehen machte, daß nämlich bei dieser 
Persönlichkeit völlig zerrüttenden 
eerade die Nervenfaserzüge und 
Schichten der Hirnrinde 
gehen, diese Feststellung wurde in der Folge auch 
Reihe Verblödune 


führender Krankheiten gemacht; so konnte darin 


seinerzeit mit 
die gei- 
Erkran- 
-geflechte 
zugrunde 


stige 
kung 
der oberen 
bei einer großen anderer zur 
kein für die Diagnose der Erkrankung ausschlag 
vebendes Moment erblickt werden, und dem ersten 
Anlauf zu Anatomie der 
Geisteskrankheiten Erniichterung. 
Reeht 


anatomisch in der 


einer pathologischen 
folgte die 
Stimmen, ob man 


skeptisch klangen die 


Psychiatrie überhaupt weiter 
kommen würde und ob es gelänge, mit Hilfe des 
Mikroskopes Einblick in das 


Geisteskrankheiten zu erlangen. Hinter der übri 


einen Wesen der 
een Medizin war die Psychiatrie in dieser Bezie- 
immer weit zurück. Man weiß ja, daß di« 
Anatomie bei Erkrankungen 
der Körperorgane verschiedenartige Prozesse auf- 
vedeekt hat und daß sich so in der 
arbeit zwischen Kliniker und Anatom 
Krankheitsformen gewinnen ließen; 
mehr, daß man sogar für die meisten Krankheits- 


hung 
pathologische den 
Zusammen- 
natürliche 
und noch 
erscheinungen auch in der Art und vor allem in 
der Lokalisation des Krankheitsprozesses eine Fr- 
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fand. 


Psychiatrie, in der 


klärung In der Schwesterdisziplin der 
Nervenheilkunde, hatte sich 
in rascher und günstiger Entwicklung aus der 
klinischen und Analyse der Fälle 
eine klare Gruppierung der allermeisten Krank- 
In der Psychiatrie aber 
schienen die anatomischen Bemühungen kein 
Hilfsmittel für die Aufstellung klinisch-anato- 
mischer Krankheitsformen an die Hand zu geben, 
Klärung der 
dem Angriffs- 


anatomischen 


heiten ableiten lassen. 


und noch weniger konnte an eine 


Erscheinungen des Irreseins aus 
punkt des Prozesses gedacht werden. 

Man kann darüber füglich nicht erstaunt sein, 
wenn man bedenkt, daß entsprechend den höchsten 
Leistungen des Menschen das 
differenzierten 
nämlich die 
und daß die 


Gewebe des am 
Zentral- 
enorm 


Zer- 


Organs des 
Hirnrinde, 
histologische 


weitesten 
nervensystems, 
kompliziert ist, 


legung in die ungemein fein gebauten Elementar- 
bestandteile dieser Hirnrinde der mikroskopischen 
Schyerigkeiten bereiten 


Technik die 
mußte. 

Um jene Zeit 
Junger Assistent Irrenanstalt in 
Frankfurt a. M. eintrat, S0er Jahre, 
wurden Methoden gefunden, die es ermög- 
lichten, auf färberischem Wege die einzelnen Teile 
Nervenzellen, die von 


erößten 


nun, in weleher Alzheimer als 
in die städtische 
Inde der 


neue 


des Nervengewebes, die 
Mark umhiillten Nervenfasern und die Binde- und 
zwischen diesen funktiontragen- 
Elementen darzustellen. Und es 
Frankfurt a. M., wo der Forscher 
jene Methoden ersann, der — wie Alzheimer ein- 
mal sagte „der Meister war, der uns unser 
Werkzeug schuf“, nämlich Karl Weigert. Eben- 
Frankfurt, und zwar auch an der städti- 
machte Nissl, der be- 
Forscher, seine ersten Unter- 
suchungen Nervenzellen im normalen 
und Zustand. In Unter- 
suchungen hat Niss! die Grundlagen für die spä- 
tere Anatomie der Geisteskrankheiten gegeben; in 
Nissl Alzheimer schrieb, den 

Unter dem 
Weigerts und 


Stiitzsubstanzen 
den nervösen 


war gerade in 


falls in 
schen Irrenanstalt, Franz 
kannte Heidelberger 
über die 


pathologischen diesen 


verehren wir, wie 
„Vater der Hirnrindenforschung“. 
Kinfluß der großen Entdeckungen 
Nissis entstanden die ersten mikroskopischen Ar- 
beiten Alzheimers, und Ende der 90er Jahre war 
er ein anerkannter Hirnrindenpathologe; beson- 
hatten ihn seine Untersuchungen über die 
entzündlichen Vorgänge bei der progressiven Para- 
und Rindenveränderungen bei den 
arteriosklerotischen bekannt gemacht. 

Entscheidend für seine weitere Laufbahn war 
es dann, daß ihn Kraepelin an seine Klinik in 
für besonders geeignet 


ders 


lyse über die 


Psychosen 


Heidelberg zog, da er ihn 
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zum akademischen Beruf hielt. In der Heidel- 
berger Psychiatrischen Klinik war damals bereits 
Nissl als Hirnanatom tätige. Und es ist bezeich- 
nend sowohl fiir die Wertschätzung, die Kraepelin 
Alzheimers Person entgegenbrachte, wie für die 
Bedeutung, welche hervorragendste Kli- 
niker der Hirnrindenanatomie für die Psychiatrie 
überhaupt beimaß, daß er die ersten und die 
besten Forscher auf diesem Gebiete an seine Kli- 
nik rief, eben den Begründer dieser Lehre Franz 
Nissl und Mitarbeiter Alzheimer. Seit 
dieser Zeit besonders gehören die beiden Namen 
Nissl und Alzheimer untrennbar zu- 
cinander, und immer, wenn von den Fortschritten 
unserer Kenntnis der Anatomie der Geisteskrank- 
heiten gesprochen wird, werden diese beiden 
Namen heute und in Zukunft genannt werden. 
Anfangs dieses Jahrhunderts, 
dureh die im Jahre 1904 
Arbeiten über die progressive Paralyse, war dann 


dieser 


seinen 


gleichsam 


insbesondere 


erschienenen großen 


endgültig der Beweis erbracht, daß tatsächlich 
die pathologische Anatomie auch für die Psy- 


ehiatrie berufen ist, wie in der somatischen Me- 
dizin, an der Klärung des Wesens der Krankheiten 


und an ihrer Abgrenzung voneinander mitzu- 
wirken. In einer glänzenden und wie man 
wohl sagen darf — klassischen Arbeit hat Alz- 


heimer die anatomische Differentialdiagnose der 
progressiven Paralyse begründet. In dieser Arbeit 
war zum erstenmal gezeigt worden, daß es min- 
destens für diese Krankheit möglich ist, ähnlich 
wie sonst in der Medizin, mit Hilfe der histolo- 
eischen Untersuchung die klinische Diagnose zu 
kontrollieren, sie zu bestätigen oder zu korrigieren. 
Man versteht, daß es so möglich wurde, andere, 
in ihrer klinischen Erscheinungsform ähnliche 
Krankheiten, die man mit ihr zusammenwarf, von 
der eigentlichen Paralyse abzusondern. Viele von 
den unter dem Einfluß chronischer Alkoholver- 
eiftung, der Arteriosklerose oder auch der senilen 
Rückbildung entstehenden Verblödungsprozesse 
erwiesen sich entgegen der klinischen Annahme 
als nicht zur Paralyse gehörig; von ihr wissen 
wir jetzt, daß sie syphilitischen Ursprungs ist. 
Und auch für die eben genannten Prozesse wurden 
histologische Veränderungen gefunden, die mehr 
oder weniger ihre anatomische Eigenart dartun. 

Diese Untersuchungen wurden von Alzheimer 
vom Jahre 1904 ab in dem Laborator‘ım der Psy- 
ehiatrischen Klinik in München, wuhin er mit 
Kraepelin ging, in großem Umfange fortgesetzt, 
und es gründete sich hier eine Schule der Hirn- 
rindenforschung, in deren Mittelpunkt die Per- 
sönlichkeit Alzheimers stand. Alle Untersuchun- 
xen, die aus diesem Laboratorium hervorgegangen 
sind, sind auf Alzheimers Anregung entstanden 
und von ihm überwacht und gefördert worden. 
Er selber hat hier unter Mitarbeit mancher seiner 
Schüler an Methoden gearbeitet, die uns weiter 
führen sollten als die bisher geübten Verfahren, 
die für eine große Reihe von Fällen nicht ausreich- 
ten und deren Anwendungsbreite für die fortschrei- 


Die Natur- 
wissenschaften 


tende Forschung zu eng gesteckt schien. So ent- 
standen wichtige Untersuchungen über die akut 
und chronisch verlaufenden Zerfallsvorgänge des 
Rindengewebes bei der Epilepsie. Gerade für di 
Epilepsie hat ganz besonders Alzheimer gezeigt, 
daß hier die pathologische Anatomie verschiedene 
Krankheitsformen aufdecken kann, und daß wir 
wahrscheinlich später zu einer schärferen klinisch- 
anatomischen Bestimmung 
ziehungsweise zu einer Aufteilung der heute als 
„Epilepsie“ bezeichneten großen und nicht 
einheitlichen Krankheitsgruppe gelangen werden. 
Wie wichtig solche Feststellungen sind, kann man 
schon daraus ersehen, daß man vor etwa einem 
Jahrzehnt noch die Epilepsie als eine „funktionelle 
Neurose“ auffaßte, während man heute weiß, daß 
es sich um eine organische Erkrankung des Ge- 
hirns handelt; und man kann es weiter auch daran 
ermessen, daß mit der anatomischen Klärung des 
Wesens dieser Krankheit wenigstens für eine nicht 
kleine Gruppe von Fällen Arten der 
Erkrankung eine operative Behandlung begründet 
wird. Eine Frage, die den Psychiater besonders 
bewegt, hat Alzheimer in den letzten Jahren mit 
der ihm eigenen Rastlosigkeit zu ergründen ver- 
sucht, nämlich die nach dem anatomischen Sub- 
strat der im jugendlichen Alter auftretenden Ver- 
blödungsprozesse; und es ıst tief zu beklagen, daß 
wir darüber seine Erfahrung und sein autoritatives 
Urteil nieht mehr hören werden. Und ebenso be 
deutet es Verlust für die Wissen- 
daß er Ergebnisse seiner 
gedehnten Forschungen über die Idiotie 
mehr vermitteln konnte. Er hatte hier 
außerordentlich wertvolles Material zusammen- 
getragen, und ich weiß von ihm, für wie wichtig 
er selbst die Erforschung dieser Entwicklungs- 
anomalien hielt mit Rücksicht auf das Ver- 
ständnis der Hirnrindenveränderungen überhaupt. 


dieses Prozesses be- 


eben 


oder von 


einen großen 


schaft, uns die aus- 
nicht 


reiches, 


Von ihm erwarteten wir auch eine zusammen- 
Darstellung über die anatomischen 
Grundlagen der Geisteskrankheiten, die heute 
noch nirgends existiert, und die außer Nissl eben 
nur Alzheimer schreiben konnte. Wir hofften in 
diesem Werke auch sein Urteil zu hören über die 
heutige oder doch zukünftige Möglichkeit, psy- 
ehische Krankheitserscheinungen aus den anato- 
mischen Veränderungen und speziell aus deren 
Sitz zu erklären. Es muß ja gerade das eine Auf- 
gabe der Rindenanatomie bleiben, daß sie mit der 


fassende 


psychologischen Forschung Hand in Hand 
arbeitet, um so die Beziehungen zwischen den 
seelischen Störungen und den materiellen Ver- 


änderungen aufzudecken; und trotz aller Schwie- 
rigkeiten, die diesem Beginnen entgegenstehen, 
dürfen wir doch wohl für das viel erörterte Pro- 
blem „Gehirn und Seele“ gerade auch von solcher 
Forschung Aufsch!uß Heute 
es ja nur, verhältnismäßig grobe körperliche Er- 
scheinungen zu lokalisieren, wie die Bewegungen, 
die Sinnesfunktionen, die Sprache. Aber es ist 
wohl keine Utopie, zu hoffen, daß sich vielleicht 


erwarten. gelingt 











sy- 
to- 
en 


uf- 
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doch einmal auffällige Symptome, wie vorherr- 
schende Störungen des Gedächtnisses und des Mer- 
kens oder das Zustandekommen von Sinnes- 
täuschungen oder Ähnliches aus dem Angriffs- 
punkt des Krankheitsprozesses und aus seiner 
Verteilung in der Hirnrinde erklären lassen 
werden. 

Alle diese Arbeiten und Studien waren in Vor- 
bereitung und zum Teil schon weit vorgeschritten, 
als Alzheimer im Jahre 1912 als ordentlicher Pro- 
fessor der Psychiatrie nach Breslau berufen wurde. 
Kine schwere Infektion, die er auf der Reise 
bekam, verursachte eine Gelenk- und Herzerkran- 
kung. Aber in seiner Unermiidlichkeit und seinem 
Pflichteifer gönnte er sich nicht die nötige Ruhe. 
Er nahm die ganze Arbeitslast auf sich und hat 
in den letzten drei Jahren trotz aller Warnungen, 
die ihm seine Freunde gaben und mit denen ihm 
auch die Krankheit selbst wieder und wieder 
drohte, seine Arbeit rastlos getan, bis ihn jetzt 
der Tod von den schweren letzten Krankheits- 
wochen erlöste. 

Es ist schmerzlich, zu denken, wieviel durch 
seinen Tod für die Wissenschaft verloren ist an 
Erfahrung und Wissen und an” Forschungskraft. 
Und schmerzlich ist es, daß Alzheimer selbst in 
der Arbeitslast der letzten Jahre nicht die Voll- 
endung der großen von ihm geplanten Werke wei- 
terführen und miterleben durfte. Aber freilich 
hat alles, was er geschaffen hat, Anerkennung ge- 
funden. Das hat er selbst seit langem und überall 
erfahren. Sein Name hat in Deutschland und in 
aller Welt einen guten Klang, und zu ihm kamen 
Junge Forscher aus allen Ländern. Wir aber, die 
wir ihn verehren und ihn als Menschen lieb hatten, 
sind stolz darauf, daß auch er den Ruhm deut- 
scher Wissenschaft gemehrt hat, und daß sein 
unvergängliches Lebenswerk Achtung vor deut- 
scher Forschung gebieten wird. 


Krieg und Nervensystem. 
Von Dr. E. Trömner, Nervenarzt, Hamburg. 
Schluß, 

Wesentlich trostreicher sind die häufigeren 
Teilverletzungen des Rückenmarks, welche nicht 
selten durch Brüche einzelner Wirbelteile ent- 
stehen und welche, falls sie infektionsfrei bleiben, 
zum größeren Teil bis zu erträglichem Grade aus- 
Ihr klinisches Bild hängt natürlich von 
der Höhe ab, in welcher die Verletzung stattfand, 
und von den betroffenen Leitungssystemen. Wenn 
z. B. nur die graue Substanz (Fig. 5) von Blu- 


heilen. 


tungen betroffen wird, so besteht Lähmung bei 
erhaltener Empfindung; wenn nur die un- 
terste Spitze des Rückenmarks, Conus terminalis 
genannt, verletzt ist, so folgt nur Lähmung von 
Blase und Mastdarm, und wenn der eine oder 
der andere von den Vorder-, Hinter- oder Seiten- 
strängen gequetscht oder zerstört ist, so resultieren 
sogenannte Stranglahmungen, deren häufigste die 
zuerst von Brown-Sequard beschriebene Halb 
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seitenläsion ist. Sie entsteht meistens durch 
Schrägschüsse in die Halswirbelsäule (Fig. 6), 
einen beim Kampf in liegender oder gedeckter 
Stelle ja besonders gefährdeten Körperteil, und 
liefert folgendes interessante Symptomenbild. Wie 
die Fig. 6 lehrt, verlaufen nämlich in den Sei- 
tensträngen des Rückenmarks 1. die Kleinhirn- 
seitenstrangbahnen, welche der Leitung der so- 
genannten Lageempfindungen dienen und unge 
kreuzt zum Kleinhirn gehen, 2. die Pyramiden- 
seitenstrangbahnen, welche gekreuzte Bahnen vom 
Großhirn her enthalten und welche im Rücken- 
mark zu den gleichseitigen Muskeln herunterzie- 
hen, und 3. Bahnen für die Leitung von Schmerz- 
und Temperaturempfindungen, welche von un- 
teren kontralateralen Körperabschnitten her- 
leiten. Wenn also in diesen Systemen eine ein- 
seitige Leitungsunterbrechung oder -behinderung 
eintritt, so muß, wenn der Schuß z. B. die obere 
Halswirbelsäule traf, folgendes Bild entstehen: 
1. Aufhebung der Lageempfindungen am gleich- 
seitigen Arm und Bein (Fig. 7), 2. motorische 
Lähmung mit entsprechender Reflexsteigerung an 
demselben Arm und Bein und 3. Aufhebung oder 
Beschränkung der Empfindungen für Schmerz, 
Kalt und Warm auf der ganzen gegenüberliegen- 
den Körperhälfte von der Schulter an abwärts. 
Aus diesem gesetzmäßigen Verhalten der Schmerz- 
und Temperaturempfindungen bei Halbseitenver- 
letzungen folgerte schon Brown-Séquard, daß die 
Leitungen für die genannten Empfindungen sich 
im Rückenmark kreuzen müßten. Übrigens kreu- 
zen sich ja alle sensiblen und motorischen Nerven- 
leitungen, bevor sie ihre Endstätte, das Großhirn, 
erreichen, so daß jeder Teil des Körpers, sei es 
ein Muskel oder ein empfindender Hautabschnitt, 
ja sogar jedes Sinnesorgan (ausgenommen nur der 
Geruch) mit der entgegengesetzten Großhirnhemi- 
sphäre verbunden ist; nur die Stelle der Kreuzung 
ist eine verschiedene. Während die genannten 
Empfindungsleitungen sich schon alsbald nach 
ihrem Eintritt ins Rückenmark nach der anderen 
Seite hinüberbegeben, kreuzen sich die sogenann 
ten Pyramidenbahnen, die Leitungen willkürlicher 
Impulse, im verlängerten Mark, und endlich di 
das Kleinhirn passierenden Bahnen der Muskel- 
und Gelenkempfindungen erst nach ihrem Wieder 
austritt aus dem Kleinhirn. 
Kreuzungsverhältnisse bestimmen das Partialver 


Diese V erschiedenen 


letzungen des Rückenmarks folgende Lähmungs- 
bild. Die Heilungsaussichten sind hier, wie ge- 
sagt, relativ günstige, und um so günstiger, je 
geringere Wirbelverletzungen zugrunde liegen. 
Auch Rückenmarksverletzungen können nun 
durch hysterische oder psychogene Lähmungen 
kapriziößse Nachahmungen finden. Ich erinnere 
mich z. B. eines Mannes, weleher durch Nacken- 
schuß bei Ypern verletzt wurde (Fig. 8) und mit 
vollständiger Lähmung aller Glieder aus anfäng- 
licher Bewußtlosigkeit erwachte. Der Eindruck 
schwerer Rückenmarksverletzung führte zu einer 
Operation der Wirbelsäule in vermuteter Höhe, 
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ohne aber Knochenverletzungen aufzudecken. löschen, während es bei selbst schweren Rücken- 


Spätere nervenärztliche Untersuchung zeigte, daß 
der Mann außer seiner motorischen Lähmung eine 
ausgebreitete Sensibilitätsstörung mit allen Merk- 


malen der hysterischen besaB (Fig. 9). Die alte 
Sphinx Hysterie hatte mit Erfolg einen orga- 


nischen Prozeß vorgetiiuscht. Man begreift, daß 
solehe und ähnliche paradox auftretende hyste- 
rische Mittel- 


alters, welehe übrigens hysterische Sensibilitäts- 


Lähmungen den Inquisitoren des 
störungen bereits häufig als „Hexenmerkmal“ be- 


Werke des Teufels 


„Stigmata 


obachteten, als 
Teuflisch 


darin, daß sie 


imponierten. 
diaboli“ 
sind als 


sind solche auch 


selten hartnäckiger 
Schäden. 

hinauf im Zentral- 
weiterhin Schüsse in 


nicht 
wirkliche organische 
Gehen 


nervensystem, So 


wir nun weiter 


würden 








Halbseiten- 
Brown-Sequard- dei 
Lihmung durch Hals- 


marksverletzungen erhalten bleibt, und weil es bei 
tödlichem Verlauf von Hirnverletzungen bis zum 
Tode getriibt bleibt. 


Ein groBer Teil, mindestens die Hälfte, aller 
in den Schädel, vor allem der aus großer Nähe 


Getroffenen bleibt nach dem Urteil der Truppen- 


ärzte tot auf dem Felde, und von den in die 
Feldlazarette Eingelieferten sterben wiederum 
nach Enderlens Angaben in den ersten Tagen 


oder Wochen etwa die Hälfte an den Folgen der 
Verletzung oder an Eiterungen des Gehirns oder 
der Hirnhäute. Das Schicksal der Überlebenden 
richtet sich gesetzmäßig nach der Schwere der 
Verletzung, und Gesetz lautet: Je mehr 
von den knöchernen oder häutigen Hüllen des Ge- 
hirns zerstört ist und je tiefer das Geschoß oder 


dieses 


Fig. 8. Halsschuß ähnlich Fig. 6, 
jedoch nur hysterische Liihmung 
bewirkte. 
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Fig. 6. Halbseiten- (Brown- Fig. 7. 
Séquard-) Lähmung durch Hals- 
schuß 
wirbelschuf. 
das verlängerte Mark, den Hirnstamm und das 
Kleinhirn zu besprechen sein. Da aber Zerstö- 


rungen dieser Organe wegen ihrer Lage und ihres 


Gehaltes an lebenswichtigen Reflexzentren, z. B. 


für Atmung und Herztätigkeit, fast sofort töd- 
lich sind, so komme n sie in Kriegs- oder Reserve- 
lazaretten so selten vor, daß sie eines breiteren 


Interesses entbehren. 

Um so reicher ist dagegen die Kriegskasuistik 
fast die gesamte Schädel- 
Großhirns. Daß die Mehr- 
Schädelseite 


daß Arm- 
Das Ge- 


der Verletzungen des 
kapsel ausfüllenden 
zahl dieser Schüsse auf der rechten 
liegt, hat 
schüsse meist die linke Seite betreffen. 

Schädel- und Hirnschüsse ist 


denselben Grund als den, 


samtlos der relativ 


nicht günstiger als das von Rückenschüssen, 
jedoch wesentlich trostreicher, da schwere und 
tödliche Kopfschüsse das Bewußtsein sofort aus- 


Sekundärgeschosse in das Gehirn eingedrungen 
sind, je ausgedehnter also Schädelknochen oder 
Hirnhaut 
die Heilungsaussicht, denn um so größer die Ge- 


fahr, dab 


harte zerstört ist, um so geringer ist 


Entziindungs- oder Eiterungserreger in 


das Hirn eingedrungen sind. Überhaupt, wenn 
wir unsere Kriege steril führen könnten, 
wenn man mit keimfreien Waffen auf keim- 
freie Menschen schießen könnte, so würden 
von allen Verwundeten vielleieht nur ein 
Drittel soviel sterben als heute. Bazillen sind 
nach England unser schlimmster Feind. Keim- 
freie Schüsse durch den Kopf können ohne er- 


hebliche Schäden ausheilen, selbst wenn sie einen 
beträchtlichen Teil des Gehirns durchqueren. Wir 
haben Schüsse quer oder schräg durch Stirnhirn 
Scheitelhirn anderen 
Folgen als Kopfschmerzen hinterließen. Voraus 


oder gesehen, welche keine 


l- 
i 
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setzung zu so günstigem Verlauf ist, daß die 
Schüsse aus Entfernungen über 100 m trafen, da 
Nahschüsse den Schädelinhalt mit explosionsarti- 
ger Gewalt auseinandertreiben. 

Die Folgen der ohne Eiterung verlaufenen 
Hirnschüsse richten sich nach der physiologischen 
Wichtigkeit der leidenden Hirngegenden. Tröst- 
lich ist in dieser Beziehung, daß der größere Teil 
des Großhirnmantels — so nennen wir die äuße- 
ren Mark- und Rindenschichten des Großhirns - 
wider Laienerwartung funktionell indifferent ist, 
d. h. in kleineren Teilen zerstört werden kann 
ohne sichtbare Nachteile für den Organismus. Die 
gesundheitwichtigen und für den nervösen Be- 
trieb unseres Organismus unerläßlichen Zentren 
des Gehirns gruppieren sich, wie Fig. 10 zeigt, 
um die drei Hauptspalten des Gehirns herum. Die 


Aufhebung der Emp- 
findung für Schmerz 
und Temperatur 





Herabsetzung 
Fig. 9. Hysterische Empfindungslähmung 


durch Halsschuf. 


sogenannten motorischen Zentren, welche die Be- 
wegungsimpulse für die verschiedenen Kopf-, 
Rumpf- und Gliedermuskeln unseres Körpers aus- 
senden, liegen in der vorderen, der Rolandoschen 
oder Zentralfurche vorgelagerten, Zentralwindung, 
während die Hinterzentralwindung die Empfin- 
dungszentren für die entsprechenden Körperab- 
schnitte birgt, also Rindenfelder, in welchen Be- 
rührung, Schmerz, Temperatur und Lageempfin- 
dungen bewußt werden. Unterm hinteren Drittel 
der Sylvischen Furche liegt das Sinneszentrum 
für das Gehör, und an den Rändern der in die 
Innenseite des Occipitalhirns tief einschneidenden 
Calearina- oder Vogelfußwindung liegt das große, 
kompliziert gefaltete Rindenfeld für Gesichts- 
wahrnehmungen. Nur Schiisse, welche diese Rin- 
denzentren zerstéren, bewirken sogenannte Herd- 
erscheinungen. Z. B. kann ein Mann, dem das mitt- 
lere Drittel der vorderen Zentralwindung zerstört 
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wurde, den Arm der anderen Körperseite nicht 
bewegen; ein Schuß in die Gegend des linken 
Hörzentrums verursacht Taubheit auf dem rechten 
Ohr, und, da links zugleich das wichtige Zentrum 
für das Sprachverständnis liegt, auch Aufhebung 
des letzteren. Ein in die rechte Hinterhaupt- 
gegend Getroffener ist blind für die entgegen- 
gesetzte Seite beider Gesichtsfelder, eine Konse- 
quenz, welche mit der Halbkreuzung der Seh- 
nerven zusammenhängt. Auch solche Herd- 
erscheinungen werden seltener durch das kleine, 
zierliche Geschoß selbst bewirkt, als durch die vom 
Geschoß in das Gehirn hineingetriebenen Knochen- 
splitter, besonders die der glasspröden und leicht 
splitternden Innenschicht der Schädelkapsel, der 
Tabula vitrea. Deshalb müssen alle Schädel- 
schüsse mit derlei Lähmungen oder entsprechen- 
den Reizzuständen möglichst frühzeitig operiert, 
d. h. geöffnet werden, um Knochensplitter zu ent- 
fernen, welche entweder lähmenden Druck auf das 
Gehirn ausüben oder zur Quelle von Eiterungen 
oder Reizungen werden können. Da nämlich Nar- 





Fig. 10. 


Bewegungs- und Sinneszentren 
der Hirnrinde. 


ben sich allmählich zusammenziehen, so können 
auch glatt einheilende Knochensplitter später Rei- 
zungen auf cas Gehirn ausüben, welche schließ- 
lich zu epilepsieartigen Anfällen führen können. 

Wenn wir uns jetzt nun zu denjenigen Un- 
fällen wenden, welche das Zentralnervensystem in 
seinen Verrichtungen schädigen, ohne sichtbare 
nachweisbare Gewebszertrümmerung bewirkt zu 
haben, also zu den funktionellen, oder besser ge- 
sagt dynamischen Nervenerkrankungen, so bildet 
den Übergang zu diesen jene nach Hirnerschütte- 
rung auftretende Störung der Hirntätigkeit, 
welche ich als traumatische Hirnschwäche von 
anderen nervösen Unfallsfolgen abgesondert habe, 
und welche in Schwindel, Vergeßlichkeit, Gleich- 
gültigkeit, Intoleranz gegen selbst geringe Dosen 
gewisser Nervengifte, wie z. B. Alkohol, Nikotin, 
Kaffee, Arsen, und allgemeiner Unfähigkeit zu 
schwereren, früher mühelos erledigten psychischen 
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Sie pflegen in einigen Mo- 
naten zu ge Häufiger als den 
schwereren Hirnersehütterungen ohne Schädelver- 
letzung Hirnschwäche 
sind Kopfverletzungsfolgen, welche sich der allge- 
meinen Neurasthenie nähern, in Kopfschmerz, 
Ohrensausen, Schwindel, allgemeiner Reizbarkeit, 
Herzklopfen, Schlafs und der 
Magentiitigkeit Hartnickig- 


Leistungen bestehen. 


nesen. diese nur 


foleende traumatische 


Störungen des 


bestehen, und deren 


keit und Klagenbeweglichkeit oft einen ein- 
drucksvollen Gegensatz bilden zu der Ruhe 
und Geduld, mit denen wirklich schwer Ver- 
letzte ihr Leiden tragen. Hier entsteht nicht 


Verdacht, daß zwar nicht der Wunsch 
der Vater des Gedankens, aber doch die Furcht 
die Amme der Beschwerden ist. So selten auch 
direkte Simulation von Beschwerden bei unseren 
braven Soldaten nachzuweisen ist, so hat der Arzt 
doeh bei manchen der genannten Fälle das Ge- 
fühl, als ob all seinen therapeutischen Bemühun- 
instinktiver Widerstand ent- 
erwachsen auf dem dunklen Grunde 
den Schrecken des Krieges von neuem 
Selbst bei einwandfreien Männern 
haben wir gelegentlich die Erfahrung gemacht, 
daß schon gehobene Beschwerden zurückkehrten, 
Wiederentlassung zur Garnison oder zur 
Front in Aussicht stand. Dasselbe lehren im 
Frieden Unfallneurastheniker, daß nämlich ner- 
vöse Unfallfolgeen um so schneller schwinden, je 
lebhafter der Wunsch ist, von ihnen befreit zu 

| Ein Gesetz menschlicher Schwäche, dem 


selten der 


gewisser 


» 1 
der Furcht, 


zu begegnen. 


wenn 


werden 
auch starke Naturen unterliegen, wenn sie schwach 
geworden sind, d. h. wenn ihr Nervensystem durch 
vroBe und stete Strapazen seine gesunde Wider- 
Gefühle der Schwäche ver- 


standsenergie gegen 


loren hat. Die ungeheure Spannung, unter der 
das Nervensystem der feindlichen Front gegen- 
über oder bei kriegerischen Aktionen sich be- 
findet, schaltet alle Hemmungen der Tatkraft 


is. Sobald aber die jenes psychische Potential 
Faktoren, das Beispiel der Kame- 
Befehl der Vorgesetzten, der Zuruf, 
der Eifer, sich hervorzutun, der auflodernde Haß 
eegen den Feind, die Spannung auf das sicht- 
bare Ziel usf., sobald alle diese seelischen Stimu- 
| hweigen oder plötzlich ausgeschaltet wer- 
den, dann beginnt die Erschöpfung das Feld zu 


erzeugenden 


raden, der 


intien se 


besetzen, und der erholungsberechtigte Organis- 
mus fordert gewaltsam sein ihm vorenthaltenes 
Recht nach Ruhe. Der sogenannte nervöse Zu- 


Ja, wer wochenlang auf 
Torpedo- oder Untersee- 
booten, wochenlang in Tag- und Nachtkämpfen, 
tagelang im Artilleriefeuer oder vielleicht wochen- 


sammenbruch ist da. 
Patrouillenfahrten, in 


lane in durchnäßten oder überschwemmten 
Schützengräben gestanden hat, der hat, man 
möchte sagen, ein Recht auf Erschöpfung. Daß 


aber dieses Recht doch von so relativ wenigen 
deutschen Nervensystemen gefordert wird, ist 
der besten Garantien für den Sieg un- 
Volkes. 


sicher ein 


seres 


Krieg und Nervensystem 
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Solche akuten Erschöpfungsneurosen setzen 
sich im wesentlichen aus den Zügen der allge- 
meinen Energielosigkeit und der gesteigerten Reiz- 
barkeit zusammen; die Kranken sind matt, stumm, 
sitzen teilnahmlos herum, oft krampfhaft gähnend, 
den Kopf eingenommen; alle Bewegungen aus 
Unlust oder Schwindel abwehrend, hoch- 
eradig empfindlich gegen schreckhafte Sinnes- 
eindrücke, derart, daß selbst Offiziere bei einem 
Knall heftig zusammenfahren, ja sogar zittern 
beim Gedanken an einen Angriff. Der Appetit 
ist gering, das Körpergewicht nimmt sichtlich ab, 
der Schlaf ist unruhig und von wirren, häßlichen, 
ängstlichen Träumen gequält. Äußerlich findet 
man bei ihnen Zittern, Steigerung der Reflexe, 
event. Einengung des Gesichtsfeldes, Vergrößerung 
der Tastkreise der Haut. Solche Zustände heilen 
unter geeigneter Behandlung in 2—3 Monaten. 

Besonders verderblich wirken auf das Nerven- 
system Granat- oder Minenexplosionen aus großer 
Nähe. Außer nervösen Allgemeinbeschwerden 
können Blutungen aus Nase und Ohren, Muskel- 
zuckungen, Taubheit und sogar länger dauernde 
Lähmungen einzelner Glieder oder Gehirnnerven 
folgen. Als hysterisch lassen sie sich nur zum 
Teil deuten; größerenteils beruhen sie auf den 
Wirkungen des bei der Explosion jäh auftreten- 
den und ebenso jäh wieder verschwindenden Luft- 
druckes, Wirkungen, welche in multiplen Kapillar- 
blutungen und kleinsten Erweichungen bestehen 
können, ähnlich den Erkrankungen der Caisson- 
Eine Nebenrolle spielen auch die be- 
sonders von Granaten amerikarischer Herkunft 
entwickelten giftigen Gase. 

Hervorragende Bedeutung bei allen rein dy- 
namischen Nervenschiden hat natürlich Dis- 
position nach Rasse, Alter und Sippe. Ich zweifle 
nicht daran, daß französische Ärzte reicher und 
mannigfaltiger als wir die Äußerungen schwerer 
Hysterie mit ihren theatralischen Anfällen, 
ihren bizarren Beschwerden, ihrem Vexierspiel 
mit allen möglichen organischen Leiden beobach- 
ten werden. Das degenerierte französische Volk 
hat von jeher der neurologischen Wissenschaft die 
lehrreichsten und groteskesten Fälle von Hysterie 
geliefert, wie ja auch alle seine politischen Mani- 
festationen an Theatralik und affektiver Über- 
treibung leiden. Daß aber selbst unsere best- 
nervigsten Gegner, das Volk der Briten, dessen 
kaltberechnende Ruhe einen auffallenden Gegen- 
satz zu der aufgeregten, impertinenten Art des 
Franzosen bildet, häufiger unter nervösen Zu- 
sammenbrüchen leiden als wir, scheint aus No- 
tizen englischer Zeitungen hervorzugehen, daß 
ihre Irrenhäuser sich in beängstigender Weise füllen 

Die im deutschen Heere aufgetretenen @eistes- 
störungen haben natürlich von Anfang an die 
Aufmerksamkeit der Psychiater im besonderen 
Maße in Anspruch genommen, ohne daß aber die 
Erwartung erfüllt worden wäre, in diesem gewal- 
tieen Kriege auch besondere Formen geistiger 
Erkrankungen zu Nach Frfahrungen 


arbeiter. 


erleben. 


n 
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früherer Kriege war allerdings auch jetzt ein 
Anwachsen geistiger Störungen zu erwarten. 
Z. B. stieg, wie ich Weygandt entnehme, im Krieg 
1870/71 die im Frieden etwa 0:4 pro Mille be- 
tragende Zahl der Heerespsychosen auf 0,54; im 
Burenkrieg wuchs sie im englischen Heere von 
1,4 im Frieden auf 2,5, im spanisch-amerikani- 
schen von 0,8 auf 2,7, im russisch-japanischen 
Feldzug auf russischer Seite von 0,7 auf 3,5. Im 
ganzen trat also im Kriege stets Steigerung um 
das Zwei- bis Vierfache ein, ein Anstieg, welcher 
auch in dem dem Friedensschluß folgenden Jahre 
noch anzudauern pflegt, wegen der großen Zahl 
schwer heilbarer und länger dauernder Psychosen. 

Diesen Ziffern nach würde, da in letzten 
Jahren die Zahl Geisteskranker im deutschen 
Heere etwa 1,5 pro Mille betrug, in diesem Kriege 
auf etwa 3—5 pro Mille zu rechnen sein. Daß 


aber diese relativ kleine Ziffer — bei einem 
Heere von 5 Millionen etwa 20 000 Geistesstörun- 
gen — größtenteils Erkrankungen enthält, welche 


der Ausbruch des Krieges nur beschleunigt hat, 
lehrt die Betrachtung der speziellen Erkrankungs- 
formen; z. B. sind die wegen Schwachsinn Ent- 
lassenen dem Kriege nicht zur Last zu legen; die 
verschiedenen Formen des Pubertäts- oder Jugend- 
irreseins, dem nach Stier etwa ein Drittel zufallen, 
können durch Feldzugsstrapazen höchstens be- 
schleunigt werden, und auch von den epileptischen 
Geistesstörungen, denen etwa ein Zehntel zu- 
eehören, würden wahrscheinlich nur wenige ohne 
Krieg nicht zum Ausbruch gekommen sein. Das- 
selbe gilt für Erkrankungen älterer Mannschaften 
und Offiziere an Hirnerweichung (Dementia 
paralytica). Ja, die Betrachtung der im Verlaufe 
des Typhus vorkommenden Geistesstörungen er- 
gibt sogar die tröstliche Tatsache, daß die rela- 
tive Zahl dieser Typhuspsychosen dieselbe geblie- 
ben ist wie in Friedenszeiten, nämlich t/so. 
Wie falsch übrigens die in der alten Psychia- 
trie und noch heute unter Laien verbreitete Mei- 
nung ist, daß Aufregungen Geistesstörungen her- 
vorrufen können, ohne daß andere triftigere Ur- 


sachen vorliegen, geht schlagend aus einer 


Studie Stierlins hervor, welcher nach 6 schweren 
Katastrophen der letzten Jahre, Eisenbahn-, 
Gruben-, Erdbebenkatastrophen, nur ganz wenig 
reine Psychosen verzeichnet fand, sehr häufig da- 
gegen nervöse Beschwerden in Form von Zittern, 
Kopfschmerz, Schwindel, Herzklopfen und be- 
sonders Schlafstörungen, nämlich bei etwa */; der 
Beteiligten. 

Letztere Störungen sind ja auch diejenigen, 
welche bei großer Intensität den Boden vorbe- 
reiten können für jene häufigeren Verwirrtheits- 
zustände, welche von Stier, Awtokratow und 
neuerdings von Buschan als eine Art besonderer 
Kriegspsychose angesehen werden. Ein Verwirrt- 
heitszustand, welcher sich aus den Zeichen hoch- 
gradiger Erregbarkeit, besonders auch der Sinnes- 
gebiete in Form von Sinnestäuschungen, und 
phantastischen Trugerlebnissen zusammensetzt. 


Auch diese Störung, welche der sog. reinen Er- 
schöpfungspsychose noch am meisten entspricht, 
pflegt in 2—3 Monaten zu heilen. 

Aber Kriege werden nicht nur an der Front, 
sondern indirekt auch im Vaterlande geführt und 
äußern infolgedessen auch auf das Nervensystem 
der Zurückgebliebenen gewisse deletäre Wir- 
kungen. Die harmloseste solcher Störungen kann 
sogar von weitem an die zuletzt besprochenen 
Geistesstörungen mit phantastischen Erlebnissen 
erinnern, es ist eine vom Moment der Kriegser- 
klärung an einsetzende Neigung der Zivilbe- 
völkerung zu gesteigerter Suggestibilität in einem 
gewissen Sinne und zur Produktion von phan- 
tastischen Gerüchten, welche den Zügeln der 
Vernunft entlaufen zu sein schienen. Wir alle 
erinnern uns daran, wie schon in den ersten 
Tagen der Kriegserklärung der Cochemer Tunnel 
gesprengt, der dortige Wirt nebst Sohn er- 
schossen sein sollte, wie im Osten und Westen 
Brunnen mit Cholerabazillen vergiftet, wie zahl- 
lose Autos mit russischem Golde gesehen wurden, 
wie ein hochstehender deutscher Offizier Ver- 
rat und Selbstmord begangen haben sollte, wie das 
Telephonamt einer großen Stadt bereits durch 
einen geheimen Gang unterminiert sein sollte, 
wie bereits 14 Tage nach Kriegsbeginn Belfort, 
die bestgesicherte Festung der Welt, gefallen 
und ihr Fall durch den Bürgermeister einer 
deutschen Großstadt vom Balkon des Rathauses 
aus verkündet sein soll; Mitte August war schon 
die ganze russische Ostseeflotte vernichtet, der 
König von Serbien gefangen usf. Ähnliche illu- 
sionäre oder Gerüchtsfälschungen hat der franzö- 
sische Psychiater Dupré als „Mythomanie“ be- 
zeichnet. Nun, wir sehen, daß eine solche Mytho- 
mania martialis selbst am grünen deutschen Holz 
aufschießen kann. Kein Wunder, wenn diese dem 
Initialdelirium einer Infektionskrankheit (z. B. 
Typhus oder Lungenentzündung) ahnlich 
wuchernde Volksphantasie in romanischen Län- 
dern noch ganz andere Orgien feiert, als bei uns. 

Dem Zurücktreten kühler, verstandesmäßiger 
Überlegungen in solchen Zeiten ist wohl auch die 
Beobachtung zuzuschreiben, welche die Polizei 
vielorts gemacht hat, nämlich die merkwürdige 
Hausse, welche in den Aktien weiser Frauen 
eingetreten ist, von Madame de Thébes an bis zu 
den weiblichen Kaffeesatzpropheten, eine Hausse, 
welche stellenweise so weit ging, daß sich die Po- 
lizei genötigt sah, deren Bureaus zu schließen. 
Freilich entsprang auch diese Sucht nur dem be- 
greiflichen Wunsche, heller in die Zukunft zu 
sehen, als es dem wägenden Verstande möglich 
war, der Sorge um die Zukunft unseres Volkes. 
Jetzt sehen wir diese Sorge wenigstens gelichtet, 
und kein seichter Ankergrund unserer Hoff- 
nungen soll die, auch aus unseren Betrachtungen 
hervorgehende, Gewißheit sein, daß wenigstens 
das deutsche Nervensystem den Sieg über das 
unserer Feinde davontragen wird. 
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fir Naturdenkmalpfiege in Berlin. 
Von Dr. O. Herr, Görlitz. 


(Sehluß. 


5. Privatdozent Dr. Pax (Breslau): Die Tierwelt 
der Moore und ihre Gefährdung durch die Meliorie- 
rungen. 

Der Vortragende betritt mit seinen Forschungen 
Neuland; in den letzten Dezennien sind wohl einzelne 
Tierklassen der Moorfauna bearbeitet worden, eine Ge 
samtdarstellung derselben liegt jedoch nicht vor. 

Die Aufgabe des Zoologen ist ungemein schwieriger 
als die des Botanikers, da es im Moore weder boden 
ständige Tiere noch „Formationen“ gibt. Einen ge 
meinsamen Zug erhält die Fauna durch das Vor 
herrschen einer hygrophilen Tierwelt. 

Der Reichtum an Kalk schafft in den Wiesen- oder 
Grünlandmooren günstige Bedingungen für allerlei Con 
chylien, doch ist unter diesen wie unter den dort vor- 
kommenden Chironomidenarten und Protozoen keine 
charakteristische Moorform. Dasselbe gilt von den im 
Wiesenmoore anzutreffenden Lepidopteren (Lycaena 
aleon, L. areas), den Coleopteren (Platemnaris discolor, 
Donacia menyanthidis, D. thalassina) und den Libellu 
liden, die an die freien Wasserflichen und Wasser- 
pflanzen gebunden sind. Die Wirbeltierfauna: Moor- 
ente, Rotschenkel, Kiebitz, Bekassina, grünfüßiges 
Teichhuhn ist ebensowenig charakteristisch und mit der 
der Teichgebiete und Rohrsiimpfe identisch. 

Den kalkarmen Hochmooren fehlen meist die Mol- 
lusken; die gelegentlich vorkommenden (Anodonta) be- 
sitzen abnorm dünne Schalen. Diese Moore sind die 
Heimstätten von Zwergformen; einige Arten (Pechfrosch, 
Rana arvalis) zeigen die Tendenz, ein dunkles Kleid 
anzulegen. Der Vegetation entsprechend fehlen die 
sphagnophoben Formen; es treten Ubiquisten und die 
kalkfeindlichen sphagnophilen Formen auf. Der Spha- 
gnumrasen beherbergt eine ganze Schar von Rotatorien, 
von denen Rotifer roeperi als Raumparasit in den 
offenen Sphagnumzellen lebt. Von den häufiger im 
Hochmoor anzutreffenden Insekten seien die Libellen 
Somatochlora alpestris, Teucorrhinia dubia. Agrion 
hastulatum, die Lepidopteren Colias palaeno, Lycaena 
aptilete, Acronycta menyanthidis, die Coleopteren 
Aphthon erichsoni, Crenitis punctato und Cr. striata 
striata erwähnt. Nicht selten finden sich die für ein 
zeine Arthropodenspezies typischen Nährpflanzen. das 
Insekt fehlt jedoch. 

Die Heidemoore zeigen in ihrer Fauna ein wenig 
charakteristisches Gemisch der beiden anderen Tier 
assoziationen. Heide- und Moorlerche unterbrechen mit 
ihrem Gesange die Stille, Birkhuhn und Triel finden 
in dem Heidegestrüpp Unterschlupf und Nahrung. 

Biologisch lassen sich in der Moorfauna zwei Typen 
unterscheiden: eurytherme und stenotherme Formen. 
Während erstere Kosmopoliten sind, können letztere 
als Relikte der Glazialzeit angesehen werden, die 
in dem spezifisch kalten Moorgebiet ihr Dasein fristen. 
Zu diesen Gruppen kommt dann noch eine Reihe 
von Kulturflüchtern. wie z. B. Kranich, Hornfrosch. 
Goldregenpfeifer und rotbauchige Unke, denen die 
Moore in ihrer Abgeschiedenheit und Ruhe letzte Rück- 
zugsgebiete geworden sind. Aus Mangel an Deckung 
wird Wild im Moore spärlich angetroffen. 

Durch die Meliorationen wird auch die Tierwelt ge- 
waltig geschädigt: schon ein einziger Graben kann die 
ganze Fauna findern. In den Moorwassern der Torf- 
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stiche siedelt sich bald eine neue Fauna an, das Torf- 
stichplankton. 

1. In der Sitzung des zweiten Tages sprach zunächst 
Prof. Dr. Gradmann (Tübingen) über: 


Die Bedeutung der Moorschutzgebiete für die pflanzen 
geographische Forschung. 

Der nächste Zweck der Moorschutzgebiete ist dic 
Erhaltung des bisherigen Zustandes; ein sehr erstre- 
benswertes Ziel; denn die völlige Vernichtung der Moore 
wird uns nicht nur unwiederbringlicher Schönheits 
werte, sondern auch höchst wichtiger wissenschaftlicher 
Forschungsstätten berauben. 

Die Moore bieten in der Torfbildung eine höchst 
eigenartige Form der Umsetzung der Kohlenstoffe und 
damit ein Vorbild für die Entstehung der Steinkohlen 
lager. Der Aufbau der Torfschichten ist fast die ein- 
zige sichere Quelle für die Geschichte der postglazialen 
Klimaiinderungen, und damit auch eine der Grundlagen 
für die Entwicklungsgeschichte der Pflanzendecke, für 
die Siedlungsgeschichte und -geographie. Die lebende 
Flora ist wieder eine Sache für sich; ihre Erforschung 
ist weder bezüglich der Phanerogamen noch der Krypto 
samen völlig abgeschlossen. Besonders sind die Moore 
wichtig für ökologische Untersuchungen; denn sie bie 
ten in ihrer Abgeschiedenheit Bedingungen, unter denen 
die Lebensgemeinschaften sowohl pflanzlicher wie tie- 
rischer Art ungestört fortbestehen können. Von den 
pflanzengeographischen Problemen ist besonders die 
Verbreitung der Hochmoore hervorzuheben; sie sind 
ein Symbol des ozeanischen Klimas, das einzelne Land- 
schaften Mitteleuropas auszeichnet. Dazu kommen die 
erratischen Vorkommnisse von Pflanzen hochnordischer 
und subalpiner Herkunft, die vorwiegend, aber nicht 
unbestritten, als Relikte der Eiszeit, also als Natur- 
denkmiiler ersten Ranges gedeutet werden. Soll an 
allen diesen Fragen weitergearbeitet werden, so ist die 
erste Bedingung. daß man den Gegenstand der For- 
schung selbst vor völliger Zerstörung sichert. Darüber 
hinaus aber haben die Moorschutzgebiete noch einen 
ganz anderen Beruf zu erfüllen. Zu den wichtigsten 
Aufgaben der erklärenden Länderkunde gehört die 
Scheidung von Natur und Kultur, anders gewendet: 
der Wiederaufbau der Urlandschaft. Dabei erheben sich 
vor allem pflanzengeographische Fragen: sind unsere 
Heiden, unsere Wiesen und Weideplätze als natürliche 
Pflanzenformationen aufzufassen, oder sind sie nur 
Formen der landwirtschaftlichen Bodenbenutzung? Derlei 
Fragen lassen sich endgültig nur durch das Experiment 
entscheiden, indem man entsprechende Bodenflächen 
der Nutzung entzieht und sie auf Jahrzehnte sich selbst 
überläßt. Jedes Moorschutzgebiel ist ein solches pflan- 
zengeographisches Experiment, indem es jeglich« 
Nutzung ausschließt und die Rückkehr zum ursprüng 
lichen Zustand ermöglicht. 

Als Beispiel führt der Vortragende das Federseeried 
in Oberschwaben an. Ein Wiesenmoor von dem Typus, 
wie er im deutschen und schweizerischen Alpenvorland 
allgemein verbreitet ist, hat sich daselbst im Laufe deı 
wenigen Jahre, seit es der Streunutzung entzogen ist, 
vollständig verändert; es wird sich in absehbarer Zeit 
mit einem Birkengebüsch überziehen. Wenn sich ähn- 
liche Erfahrungen in anderen Schutzgebieten wieder 
holen, dann ist dieser Wiesenmoortypus aus der Liste 
der natürlichen Formationen überhaupt zu streichen, 
und die räumliche und zeitliche Aufeinanderfolge der 
verschiedenen Moorgürtel bekommt dadurch ein ganz 
verändertes Gesicht. Es wird sich immer mehr zeigen, 
daß eine der Hauptaufgaben der modernen Pflanzen- 
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geographie, die Gliederung der Pflanzendecke in natür- 
liche Formationen, nur in Naturschutzgebieten mit 
Sicherheit lösbar ist. Vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus können wir daher gar nicht genug solcher 
Schutzgebiete haben. 


2, Assessor Dr. 


Paul (München): 
Vorkommen, Pflanzenwelt, Meliorierung und Erhaltung 
der bayerischen Moore. 

Die Moore Bayerns bedecken etwa 2,7 % der Ge- 
samtoberfläche. Im lassen sich zwei 
Gebiete unterscheiden: die Moore in der Mo- 
ränenzone der Gletscher des Alpen- 
vorlandes, des Iller-, Lech-, Isar- und Inngletschers, und 
die Moore in den Flußtälern nördlich davon. Die größ- 
ten Moore (Dachauer Moos 10040 ha, Erlingermoos 
18390 ha) finden sich in letzterem Gebiet und sind 
Flachmoore, im Morünengebiet gibt es dagegen ansehn- 
liche Hochmoore. Die Moore im übrigen Bayern (baye 
risch-böhmisches Grenzgebiet, Bayerischer Wald, Fich 
telgebirge, Rhön, Spessart, Oberpfalz, Franken) treten 
gegen diese beiden Gebiete zurück; hier herrschen Über- 


allgemeinen 


ehemaligen 


gangsmoorbestinde vor. 

Redner geht zunächst auf die Flora der Flachmoore 
ein. Aus den Pflanzen der Sedimentationsbestände sind 
Nymphaea candida und Potamogeton coloratus hervor 
zuheben, Die Uferbestiinde der Arundineten und Magno- 
eariceten bieten wenig Eigentümliches, Cladium Maris 
cus ist infolge der Kultur im Zurückgehen. Von den 
eigentlichen Flachmoorbeständen sind die Parvocari 
ceten (Carex Davalliana, Schoenus ferrugineus, S. nigri- 
cans) und die Molinieten als wichtigste zu nennen, Eine 
reiche, schöne Begleitflora macht diese Bestände für den 
Botaniker besonders reizvoll. In den Mooren der schwä 
bisch-bayerischen Hochebene bilden Festuca rubra fallax, 
Brachypodium pinnatum, Juncus acutiflorus, J. ob 
tusiflorus, Nardus stricta, Bromus erectus und Calama 
erostis varia oft besondere Subtypen des Molinietums. 
Alnetums (Alnus glutinosa, 
ausnahmsweise A. incana) ist jetzt selten geworden, in 
Weidengebüschen tritt Salix nigricans auf. 


Der Flachmoorwald des 


\us dem außerordentlich wechselnden Bild, das die 
Zwischenmoore bieten, heben sich neben den Waldtypen 
einige andere Typen recht auffällig hervor: die Tricho 
phoreten (Trichophorum alpinum, Tr, caespitosum) und 
Rhynchosporeten (bes. Rh. fusea). Als Subtypus ist 
das Scheuchzerietum ziemlich häufig, Hypneten sind 
massenhaft. Zwischenmoorwälder werden von Birken 
(Betula pubeseens, B. verrucosa), Fichten und den bei- 


den Föhren Pinus montana, und zwar von der auf 
rechtstämmigen Form, der sog. Spirke, und P. sil 
vestris gebildet. Als Unterholz ist Betula humilis be 


merkenswert, 

Die Spirkenwiilder leiten zur eigentlichen Hochmoor- 
flora iiber, indem sie immer niedriger werden und sich 
in einzelne, am Boden liegende Kriippelbestiinde auf 
lösen. Sonst bietet die Flora dieser Moore nichts Be 
Betula nana ist sehr selten. 

Vernichtet oder stark zelichtet 
stände durch Schaffung von Wiesen aus dem Moore 


merkenswertes; 
> 


werden die Be 
ohne Umbruch desselben durch fortgesetzte Düngung, 
durch den Torfstich, durch frühzeitiges und sehr tiefes 
Mähen, durch die Floristen und durch den Handel mit 
lebenden Blumen. Die in Bayern geübte Technik bei 
Moore ist Nord- 

Hochmoore im  Moriinengebiet 


der Kultur der dieselbe wie in 
deutschland. Die 
bedürfen Niederschläge 


Flach 


wegen der reichlichen 


einer sehr starken Entwässerung, in den 
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mooren genügen dagegen meist wenige Gräben. 
Der Krieg greift hier nicht schädigend ein, da 


hauptsächlich nur die schlecht abgetorften Moore von 
Kriegsgefangenen planiert und bearbeitet werden. 
Durch den Landesausschuß für Naturdenkmalpflege 
ist der Regierung in Bayern schon eine Anzahl Moore 
für die Erhaltung namhaft gemacht worden. Dieser 
Schutz kann erreicht werden bei den staatlichen Mooren 
im Verwaltungswege, durch Ankauf kleiner Moore aus 
Privatbesitz und durch Eintragung in das Grundbuch, 
ein Verfahren, das auch schon im Ausland angewandt 
worden ist. 


3. Adjunkt Dr. 


Die österreichischen Moore. Ihre Pflanzenwelt, Aus- 
nutzung und Erhaltung. 


Ginzberger (Wien) sprach über: 


Die Gesamtfläche der Moore in Österreich-Ungarn, 
mit Ausnahme Ungarns und Bosniens, beträgt 365 000 
llektar, das sind 12/9, also nur der 6%. Teil der 
Moore Deutschlands. Eine vollständige Aufzeichnung 
und Bearbeitung der Moore liegt noch nicht vor; Redner 
hat zum ersten Male unter Benutzung der geringen 
Vorarbeiten eine Statistik und Kartographierung der 
Moorgebiete versucht. 

In Österreich überwiegen die Hochmoore bedeutend. 
Ks finden sich dort nur wenige große Moore, wie z. B. 
am oberen Dnjestr bei Sambor oder das große Hoch- 
moor bei Salzburg. Eigentümlich ist dem ganzen Ge- 
biet das gruppenweise Auftreten der Moore in sog. 
Moorschwärmen. Die Moore liegen in jeder Seehöhe 
bis zu 2400 m. Die Hochmoore befinden sich meist 
im Gebirge oder deren Nähe; sie liegen entweder auf 
Flachmooren oder, wie in Galizien, in Dünentälern 
direkt auf dem Sande. Niederungsmoore treffen wir 
nur im Flachlande an. 

Bezüglich der geographischen Lage unterscheidet 
der Vortragende acht natürliche Gebiete: 

1. Galizien und die Bukowina mit Niederungs 
mooren an den Fliissen, die nur im Sanwinkel 
einen Ilochmooranflug haben; 

2. zahlreiche Hochmoore finden sich in den Kar- 

pathen, so das Dolinamoor mit Torf von 13 m 

Miichtigkeit, und am Nordabhang der Hohen 

Tatra; 

3. die Moore der Randgebirge von Böhmen, Miih 
ren, Ober- und Niederösterreich; 

4. Böhmen und Mähren selbst; 

5. das Flachland von Niederösterreich; 

6. die Hochmoore des Alpenvorlandes, Oberöster- 
reichs und Salzburgs; 

7. und 8. die Alpen, deren Moore durch die Linie 
Etsch, Eisack, Rienz und Drau in eine nörd- 
liche und südliche Gruppe geteilt werden. Stets 
finden wir in den Becken und Tälern Flach- 
moore, auf den Kämmen aber Hochmoore. 

Als letztes Gebiet könnten anhangsweise die noch 
wenig erforschten Moore Dalmatiens und der Küsten- 
länder erwähnt werden. 

Redner geht kurz auf die verschiedene Be- 
zeichnung der Moore in den einzelnen Landes- 
teilen ein. In den Alpen nennt man das Hoch- 
moor Moos (Plural Möser), das Moos selbst aber Mirs, 
so daß man von einem „Moosmirs“ spricht; die Nieder- 
moore heißen Ried (Pl. Rieder). In den Sudeten 
führen die Moore den Namen Wiesen (Iserwiese); in 
Niederösterreich heißen die niedrigen Moore Auen, die 
hohen Filze, während endlich im Küstenland und Bos 


nien die Bezeichnung ,,Polje“ gebräuchlich ist. 
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Bezüglich der Pilanzenwelt beschränkt sich der 
Redner hauptsächlich auf die Unterschiede zwischen der 
deutschen und österreichischen Moorflora. Vier wich- 
tige Arten fehlen dort gänzlich: Juncus stygius, Erica 
tetralix, Myrica Gale und Narthecium ossifragum. Von 
Kiefern tritt neben Pinus silvestris Pinus montana auf, 
von der der Redner das niederliegende „Krummholz“ 
und die aufrechte „Moorspirke‘“ unterscheidet. Scheuch 
zeria palustris und Carex heleonastes sind sehr selten, 
Carex chordorrhiza ist etwas häufiger. 

Die Ausnützung der Moore Österreichs geschieht 
durch den Torfstich und die Moorkultur, durch die 
das Laibacher und Salzburger Moor schon gänzlich be 
siedelt sind. Auch für die großen Moore Galiziens sind 
die Meliorationspläne fertiggestellt. Die Melioration 
schreitet im allgemeinen nur langsam vorwärts, Kriegs- 
gefangene werden wenig verwendet. Eigenartige Ver- 
wendung finden die Moore in den Moorbädern zu Fran 
zensbad und Marienbad. 

Die Moore sind im Besitze des Staates, Großgrund- 
besitzes oder der Bauern. Wenn auch die großen 
Moore nicht mehr intakt sind, so ist doch Österreich 
reich an vielen kleinen Mooren, die noch im Urzustand 
erhalten und auch leicht für die Naturdenkmalpflege 
zu erwerben sind. Erschwert wird der Ankauf von 
Mooren zu Naturschutzdenkmälern dadurch, daß sie 
zu wenig bekannt sind. Österreich besitzt keine Or- 
ganisation für Naturschutz, wie andererseits der Öster- 
reicher wohl Sinn für das Gebirge, aber nicht für Heide 
und Moor hat. 

Als zweiter Gegenstand stand zur Beratung: 

Das staatliche Vogelschutzgebiet an der Weichsel- 
mündung bei Neufähr. 

Nach einleitenden Bemerkungen des Leiters über 
die Fortschritte des Vogelschutzes in den letzten Jah- 
ren, von denen erwähnt sei, daß bereits 13 Vogelschutz- 
gebiete im Bereich der Nord- und Ostsee bis jetzt ge- 
schaffen sind, sprach Regierungs- und Forstrat Ierr- 
mann (Danzig) über Die Geschichte der Sicherung. 

Das Gebiet liegt vor der Weichselmündung. Um 
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zerriß die 
Weichsel das vor ihrem Ausfluß liegende Land, und es 
entstand eine Insel, die vom Volke nach einem dort 
untergegangenen Schiff „Messinainsel“ genannt wurde. 
Durch Dünenbildungen trat diese später wieder in Ver 
bindung mit dem Festlande. Der von der so entstan- 
denen hakenförmigen Messinahalbinsel umschlossene Mes 
sinasee wurde durch eine 2 km lange Mole vom Meere 
getrennt. Im Jahre 1908 machten Ornithologen auf 
das reiche Vogelleben der Halbinsel und des Sees auf- 
merksam. Flußseeschwalbe, Zwergseeschwalbe und Sand 
regenpfeifer brüteten dort schon, und es entstand der 
Plan, das Gebiet als Vogelschutzstätte zu erklären. 
Redner zeigte nun in interessanten Darlegungen, welch 
umfangreicher Arbeiten es bedurfte, um die rechtlichen 
Verhältnisse zu klären Endlich, am 17. Mai 1915, 
konnte durch Erlaß der beiden in Frage kommenden 
Minister das Gebiet als Privateigentum des Fiskus er 
klärt werden; es wurde dem Forstfiskus unterstellt 
und die Nutzung, vor allem das Jagd- und Fischerei 
recht, ausschließlich dem Fiskus übertragen. Das ganze 
\real ist 200 ha groß und durch Stacheldraht ge 
sehützt. Ein wertvolles Gebiet ist damit zum Schutze 
der Vögel und für die Wissenschaft gewonnen worden. 

Dr. Preuß (Danzig), zurzeit im Felde, behandelte: 

Die Pflanzenwelt des Schutzgebictes. 

Bestimmend für die Schaffung des Schutzgebietes 

war die Vogelwelt; aber auch den Wünschen des Bo 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


tanikers ist man durch den Schutz jenes jungfräu 
lichen Gebietes gerecht geworden. Es sind in der 
Hauptsache biologische und pflanzengeographische Mo 
mente, die das Gelände auch im botanischen Sinne wert- 
voll erscheinen lassen. Wohl selten trifft man am 
Strande von Westpreußen eine so große Zahl von For 
mationen aus den beiden großen Vereinen, den Halo 
phyten und den maritimen Psammophyten in einem 
Raume zusammen. In dem halbsalzigen Wasser des 
Messinasees fehlen die obligaten Halophyten Chara 
baltica und Ch. crinita; es herrschen vor Ch. 
aspera, Ch. fragilis, daneben Potamogeton peecti- 
natus fr. scoparius und interruptus; eingestreut sind 
Zanichellia palustris, Helodea und Batrachium fluitans. 
Einen Übergang von der Wasser- zur Landilora bilden 
die Strandrohrsümpfe, die in zwei Unterformationen 
geteilt werden können: a) Réhrichte, in denen das 
Schilfrohr Vorherrscherin ist, b) Binsenbestände, die 
sich in Zwerg- und Hochbinsenbestände gliedern. In 
folge des geringen Salzgehaltes treten hier auch die 
Pflanzen auf, die in Sumpiwässern an der Landbildung 
teilnehmen. Wo Potamogeton und andere Wasserpflan 
zen angespült sind, bilden sich die von Warming be 
schriebenen Bakteriensümpfe mit Bacterium sulphu 
ratum und B. Okeni. Hier ist das Reich der Meiden. 
Südlich des Sees breiten sich die Strandwiesen mit 
ihrer charakteristischen Flora aus. Weiter vom 
Strande macht sich die gewöhnliche Wiesenflora breit; 
hier vollzieht sich die Bildung von natürlichen Wiesen, 
die sonst im Binnenlande, abgesehen von den Almen 
der Hochgebirge und den Auwiesen der Stromtiiler, 
Kulturprodukte sind. 

Der Strand ist ein Dünenstrand. Für die Ausbil 
dung der Vegetationszone sind auch hier Sommer- und 
Winterstrand bedeutungsvoll. Der Sommerstrand, deı 
dem Meere am nächsten liegt, stellt infolge der reichen 
Bespülung eine vegetationslose Zone dar; nur eine An- 
zahl Halophyten, meist einjährige Pflanzen haben sich 
hier angesiedelt. Auf dem Gebiet außerhalb der win 
terlichen Spülzone treten die mehrjährigen und peren 
nierenden Pflanzen in den Vordergrund. Auf den Vor 
dünen herrschen die Sandgräser vor. Die Vordünen 
gehen allmählich in die festliegenden oder bewachsenen 
Dünen über, dazwischen liegen die Übergangsdünen. 

Welche Besiedlungsmomente kommen für das Ge 
biet in Betracht? 

Einen großen Teil (33 %) der Pflanzen brachte das 
Meer, andere führte der Wind aus dem benachbarten 
Dünengebiet herbei. Der Strom brachte die Stromtal- 
pflanzen für die unter seiner Mitwirkung entstandenen 
Wiesen, und auch Vögel haben Samen herzugetragen 
(Holunder an der Mole). 

Pflanzengeographisch von Bedeutung ist, daß einige 
Arten sich weiter nach Osten verbreitet haben (Plan 
tago maritima), von anderen (Seirpus rufus, Erythraea 
litoralis) sich neue Zwischenstandorte gebildet haben. 

So erwächst hier neues Leben an einer Stelle, an 
der in der Litorinazeit, wie die aufgefundenen Stubben 
beweisen, grüne Eichen und harzduftende Kiefern aus 
gedehnte Wälder bildeten. 

Die Vogelwelt des Schutzgebietes behandelte Pro 
fessor /barth (Danzig). Redner beobachtete seit Früh 
ling 1907 die Vogelwelt der Messinahalbinsel und ent 
wirft ein anschauliches Bild derselben, wie es sich in 
den einzelnen Jahreszeiten abspielt. Er hat im ganzen 
121 Arten beobachtet, von denen 25 sehr selten sind, 
wie z. B. die Bartmeise, die bisher für Westpreußen 
nicht festgestellt war. 22 Arten konnten als Brut 
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vögel konstatiert werden, darunter die Rohrweihe, die 
schon erwähnte Zwergseeschwalbe, die ihre Eier ohne 
Unterlage in den Sand legt, die Flußsee- 
schwalbe und der Sandregenpieifer. Als regel- 
mäßige Gäste wurden 74 Arten im Gebiet be- 
obachtet. Möven und Anatiden sind in allen Arten 
vertreten, im Frühling zeigen sich Singschwäne. An 
seichten Stellen des Sees fischt der Fischreiher. Von 
Raubvögeln wurden Sperber, Mäusebussard, Wander- 
falk, Lerchenfalk, Turmfalk häufiger, der Schreiadler 
nur einmal beobachtet. Schwalben, besonders die Ufer- 
schwalbe, treten oft in ungeheuren Mengen auf, mit 
ihnen halten viele andere Siinger hier Rast auf dem 
Durchzug oder finden ungestörte Plätze zum Nisten. 

Die Vogelwelt litt bisher stark durch Eierraub und 
durch das sinnlose Abschießen. Da seit der Erklärung 
des Geländes als Schutzgebiet diese Zeiten vorbei sind, 
ist zu hoffen, daß sich bald ein noch reicheres Vogel- 
leben entwickeln wird. 


Besprechungen. 


Michaelsen, W., Beiträge zur Kenntnis der Meeresfauna 
Westafrikas.* Herausgegeben von W. Michaelsen 


(Hamburg). Lieferungen 1 u. 2. Hamburg, L. Frie- 
derichsen & Co., 1914. Preis Lief. 1 M. 6,—, Lief. 2 
M, 20, 

Mit den Ergebnissen dieser Meeresfauna von West- 
afrika wird sich das von W. Michaelsen erstrebte Bild 
einer Fauna der drei gegen die Südpolarmeere vor 
stoßenden Kontinentalspitzen abrunden. Was bereits 
jetzt an Forschungen zu diesem Thema vorliegt, beweist, 
wie glücklich der Gedanke war, und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern soll, die Energie seiner tech 
nischen Durehführung oder die Kühnheit, mit der er 
entworfen ist. 

Die .„Meeresfauna Westafrikas ist ein Schwester- 
werk der „Land- und Süßwasserfauna Deutsch-Südwest- 
afrikas“, deren Besprechung wir hier kürzlich begonnen 
haben. Sie umfaßt das Gebiet von Kap Verde bis zur 
Miindung des Oranjeflusses und beruht auf den 





reichen Schätzen an Meerestieren aus dem tropischen 
Westafrika im Hamburger Naturhistorischen Museum 
sowie auf den Sammlungen Michaelsens an der deutsch- 
siidwestafrikanischen Küste 

Das Hamburger Museum verdankt diese reichen Be- 
stäinde in erster Linie der eifrigen Sammeltiitigkeit des 
Kapitäins Carl Hupfer, dessen sympathisch berührende 
Lebensbeschreibung Michaclsen dem Werk voranstellt. 

Fine nicht hoch genug anzuschlagende Ergänzung 
findet dieses Material in den Sammlungen des Marbur 
ger Zoologischen Universitätsinstituts, die durch die 
Tätigkeit Richard Greefs dorthin gekommen sind. 
Greef hat auf der tropischen Insel Sio Thomé und auf 
dem dieser Insel vorgelagerten kleinen Eiland Tlha das 
Rolas gesammelt. Was dieser Greefschen Sammlung 
an Breite des Gebietes abgeht, ersetzt sie durch Gründ- 
lichkeit der 
Konservierung, und sie ist auch darum so bedentsam, 


Materialauswahl und durch sachgemäße 


weil sie viele Typen der von Greef beschriebenen und 
erörterten Arten enthält. Fugen Korschelt, Greefs 
Nachfolger in der Marburger Professur, erzählt aus der 
Lebens- und Forsehungsgeschichte des stillen Mannes. 

Mit Hjalmar Brochs Abhandlung über die bentho- 
nischen Hydrozoen beginnt die teihe der wissenschaft- 
lichen Verarbeitungen. Broch weist einige neue Arten 
nach, vervollständigt die Kennzeichnung schon bekann- 
ter und zieht sodann die Stylasteriden wieder zu den 
Hydroidpolypen, indem er sie als den Bougainvilliiden 


naheverwandt auffaßt. Von besonderem Interesse ist, 
wie dieser gute Kenner der Hydroiden die westafrikani- 
schen Glieder dieser Gruppe tiergeographisch zu ver- 
werten versteht. Von Carl.Chun stammte bekanntlich 
die Vorstellung, daß die Tierwelten der beiden Polar- 
meere durch die ihnen an Temperatur usw. gleichen tro- 
pischen Tiefseen miteinander verbunden seien, und man 
handelte seitdem vielfach von einer biohydrographischen 
Bipolarität, Was Broch bei den Hydroiden zum Ver- 
stiindnis derjenigen Vorgänge, die zur Entstehung bipo- 
larer Arten geführt haben, findet, ist dies: 1. Für die 
Tierformen Plumularia pinnata und Plumularia setacea 
ergibt sich, daß sie aus tropischen Mutterformen sowohl 
nach Suden wie nach Norden ausstrahlen, und so in 
Variantengruppen auftreten, die unter den Einfliissen 
temperierter Lebensbedingungen entstanden sind. 2. Die 
Form Lafoéa gracillima, ein Tier von kosmopolitischer 
Verbreitung, dringt in die Arktis in einer forma elegan- 
tula ein und muß auch der Antarktis in einer Variation 
angehören, denn die von Possession-Eiland bekannt ge- 
wordene Kolonie „erinnert“ nur an Lafo&a elegantula. 
Die gleichen biophysikalischen Faktoren haben gleiche 
Variantengruppen im arktischen wie im antarktischen 
Meere hervorgerufen. 3. Das Tier Sertularella gigantea 
ist sowohl für die Arktis wie für die Antarktis nach- 
gewiesen worden, aber in Variantengruppen, „die durch 
derart selten auftretende Zwischenglieder mit der kos- 
mopolitisch oder fast kosmopolitisch verbreiteten 
Mutterart verbunden sind, daß man oft geneigt ist, sie 
als besondere bipolare Art aufzufassen.“ 

Die Andeutungen, die uns die Hydroiden über dic 
Entstehung artlicher Bipolaritiit geben, müssen des- 
wegen noch größeres Interesse beanspruchen, da sie eine 
sehr natürliche Erklärung des Phänomens darbieten. 
Wir brauchen nicht mehr theoretische Wanderungen der 
Art von Pol zu Pol durch die zwischenliegende Tiefsee 
anzunehmen (eine Theorie, die sich auch nicht beweisen 
läßt); wir brauchen auch nicht unsere Zuflucht zu jener 
erdgeschichtlich kaum haltbaren Theorie zu nehmen, 
nach der Arten, die ursprünglich überall in den Meeren 
niedriger Breitegrade lebten, durch später entstandene 
tropische Verhältnisse der äquatorialen Gegend in zwei 
Individuengruppen gespalten worden sind, die wegen 
der für sie ungünstigen Verhältnisse tropischer Meere 
nach den polaren Gebieten immer weiter geflüchtet und 
doch ihre artlichen Charaktere unveränderlich beibe 
halten haben. Es läßt sich wegen der gesetzlichen Ver- 
teilung der Varianten nicht mehr bestreiten, daß die 
Richtung der fluktuierenden Variation oft durch äußere 
biophysikalische Faktoren geregelt wird. Wir können 
auch mit Sicherheit behaupten, daß gewisse, biophysi- 
kalisch schroffere Grenzen auf die Variation in der 
Weise einwirken können, daß einige Variationsformen 
numerisch seltener auftreten, und daß die fluktuierende 
Variation in solehen Fällen anscheinend in eine sprung- 
weise fibergeht. Hierdurch nimmt die Form dann auch 
vielmehr den Charakter einer besonderen „Art“ an. 
Wenn nun die Organismen komplizierter als die Hydro- 
iden gebaut sind, werden auch die Variationsmöglich 
keiten und Variationen mannigfaltiger, und sie geben 
dann viel leichter zur Entstehung der „bipolaren Art“ 
Anlaß. 

Brochs Seefedernbearbeitung hat kein allgemeineres 
Resultat gezeitigt, da nur eine Art vorlag. 

Fischer, Gephyreen. 10 von den 22 Arten des Ver- 
zeichnisses sind circummundan, meist innerhalb der 
Tropen. 9 der Arten sind endemisch. ‚So weist also 
das Verbreitungsgebiet der meisten Arten unserer 
Fauna auf eine Verwandtschaft dieser Arten mit denen 
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haben sich wahr- 
verbreitet, eine 


Tiefsee 


\irikas hin. Nur zwei 
Mittelmeer aus 


aus den nordischen Gewässern 


Ostküste 
vom 


der 
scheinlich hierher 
Form ist 
gebiet unserer Flora eingewandert,“ 

Strebel: Pusionella. Die Gattung ist 
küste von Afrika beschränkt. 

Kochler Clark: Vehinoderma. 
Die umfassenden und mit 
Tafeln versehenen Abhandlungen über Stachelhiiuter 
sollen Besprechung späterer Abteilungen des 

Gesamtwerkes referiert werden. 
Krumbach, Rovigno 


in das 


auf die West 
und 
sehr ausgezeichneten 
bei der 
vergleichend 

Thilo 


N, Svedelius, Über die Tetradenteilung in den viel- 
kernigen Tetrasporangiumanlagen bei Nitophyllum 
punetatum. (Ber. d. d. Bot. Ges. Bd. XXXil, Heft 1.) 

Ders., Über Sporen an Geschlechtspflanzen von Nito- 
phyllum punetatum. 
nerationswechsels der 
Heft 2. 

Ders., Zytologisch - entwicklungsgeschichtliche Studien 
über Scinaia furcellata. Ein Beitrag zur Frage der Re 
duktionsteilung der nicht Flo 
rideen. IV, 
Vol. 4, Nr. 4.) 

Die angeführten Arbeiten 
Forschers liefern die noch fehlenden Beweisstücke für 
Richtigkeit Flori- 
Sinne Arbeit 
Tetraspo 


Ein Beitrag zur Frage des Ge- 


Florideen. Ebenda, Bd. YX XII, 


tetrasporenbildenden 


(Nova acta req. soc, seient, Upsal, Ser. 


hier des schwedischen 


Generationswechsels bei den 
Yamanouchis. In der 
daß in mehrkernigen 
Vitophyllum punctatum eine leb 
Dutzend 


degeneriert, 


die des 


deen im ersten 
fand 


rangiumanlagen 


Nvedelius, den 
von 
hafte Kernteilung stattfindet, die bis über ein 
liefert. Während die Mehrzahl 


Iaufen andere die Prophasen zu einer Reduktionsteilung 


Kerne 
dureh. Doch nur ein einziger Kern geht die Reduk- 
wirklich ein und liefert die 4 Tetras 
porenkerne mit haploider Chromosomenzahl. 

Nun 


gleich 


tionsteilung 


fand Svedelius Nitophyllumpflanzen, die zu 
und Tetrasporen führten, 
langgesuchte Material, 


Reduktionsteilung 


Cystocarpien und er 


benutzte dieses um zu sehen, 


ob auch hier in den Tetrasporan 


giumanlagen vorliegt. Wiewohl nun die Vorgänge sich 
genau 
geht 
keine weil er die ein 
fache aufweist. Die Pflanze 
ist ein haploides weibliches Individuum, das nach nor 


wie an reinen Tetrasporenpflanzen 
schließlich allein 
Reduktionsteilung 
Chromosomenzahl 


abspielen, 


der übrigbleibende Kern doch 


ein, schon 


ganze 


maler Befruchtung die diploide Generation, den Sporo 
phyt, die Sporenbildung (Tetra 
weiblichen Pflanze findet ohne Re 
duktionsteilung statt, weshalb sie Svedelius als haploide 
Monosporen bezeichnet. 
Diese ungeschlechtlichen 
weiblichen Pflanze von 
nicht die Yamanouchische 
von dem Generationswechsel der Florideen erschiittern. 
Freilich bleibt ungekliirt, auf 
schlechtspflanzen vorkommende Tetrasporen sich zyto 
logisch verhalten. 

Der Klärung der Generationswechselverhältnisse bei 


hervorbringt, und 


sporen) auf der 


Vermehrungsorgane auf 


der Nitophyllum punctatum 


können daher Auffassung 


noch wie echte Ge 


den Florideen dienen auch die schönen Untersuchungen 
an Seinaia furcellata. Svedelius wählte diese Pflanze als 
Vertreter (Nemalionales), 
welche Tetrasporangien Da konnte 
daß die Keduktionsteilung. die 
in der Tetrasporangiumanlage eintritt, hier 


jener Gruppe von 
keine 


Rotalgen 
ausbilden. 
nun Sv, nachweisen, 


ja sonst 


Für die Redaktion verantwortlich: 


Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. 


[ Die Natur- 


wissenschaften 


die erste Teilung des durch die Befruchtung entstan- 
diploiden Kernes ist, 4 Zellkerne ent- 
von denen nur einer weiter entwickelt 
und die Gonimoblaste und in Folge die Karpo 
sporen liefert, die hier somit nur die halbe Chromo 
somenzahl führen. Sämtliche Individuen sind also 
von einer und derselben Art, monöeische haploide Ge 
schlechtsindividuen. 

nennt Florideen mit Reduktions 
und Generationswechseltypus haplobiontische Florideen, 
zum Unterschiede von diplobiontischen Florideen, bei 
denen neben haploiden Geschlechtsindividuen auch diploide 
Tetrasporenindividuen vorhanden sind. Nach der Auf 
fassung des Autors ist der haplobiontische Generations 
wechseltypus ursprünglicher als diplobiontische, 
„der als aus dem ersteren durch Aufschiebung der Re 
duktionsteilung entstanden gedacht werden kann, 
bei aus den nun diploiden Karposporen diploide In 
Schiller, Wien. 


denen wobei 


stehen, sich 


der 


Svedelius diesem 


der 
wo 


dividuen hervorgehen“. J. 


Hayek, A. Edler von, Die 
Ungarns. I. Band, Lieferung 5. 
Franz Deuticke, 1915. XI, S. 465 
Das zuletzt in Jahrg. III Heft 43 Ok 

1915) genannte Werk von HMNayek schreitet mit 

erfreulicher Rüstigkeit vorwärts. Mit der vorliegenden 

Lieferung ist der 1. Band vollendet. Sie enthält 

Schilderung Ungarns, wird also besonders fiir 
wertvoll, meist nicht möglich 

der‘ Landessprache geschriebene Literatur zu 

Man merkt, welch erhebliche Fortschritte 

die floristische Erschließung Ungarns in den letzten 

gemacht hat. Zugleich hat rasch zu 
nehmende Intensität der Landeskultur die Pflanzen 
decke tiefgehend verändert. Gerade diese Wandlungen 
hebt Hayek überall dadurch findet man den 
nötigen Abstand den älteren Schilderungen gegenüber. 

Aber Kerners meisterhafte Vegetationsgemälde in sei 

nem ,,Pflanzenleben der Donauländer“ (1863) gewinnen 

im Lichte dieser Gegenwartsbilder noch an Wert und 

machen die heutigen Zustände erst verständlich. 

Der Band schließt mit reichhaltigen Registern. 
L. Diels, Berlin-Dahlem 


Schumburg, Die Geschlechtskrankheiten, ihr Wesen, 
ihre Verbreitung, Bekümpfung und Verhütung. 
Sammlung aus Natur und Geisteswelt, 25/. Bänd 
chen, 3. Aufl. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 
1915. VI, 104 S. und 4 Abbildungen. Preis geh. 
M. 1, geb. M. 1,25. 

Unter den zahlreichen Schriften, die den gebildeten 
Laien über das Wesen der Geschlechtskrankheiten, ihre 
Verbreitung, Bekämpfung und Verhütung aufklären 
wollen, ist das in der Teubnerschen Sammlung „Aus 
Natur und Geisteswelt“ jetzt schon in 3. Auflage er 
scheinende Schumburgsche Werkchen zweifellos eines 
der besten. Frei von Übertreibung und moralisierenden 
Phrasen bringt es nicht mehr, als der Laie von diesen 
Dingen zu wissen braucht, das aber zuverlässig und 
richtig. Das einzige, was vielleicht nicht in das Buch 
gehért, ist das durch die tatsächlichen Verhältnisse 
wenig gerechtfertigte Eintreten des Verfassers für die 
Bordelle, die sich in Wirklichkeit noch nirgends als 
hygienisches Schutzmittel erwiesen haben. Sonst aber 
kann man das Buch unbedenklich auch für die reifere 
Jugend zur Verbreitung empfehlen. 

1. Blaschko, Berlin. 


Pflanzendecke Usterreich- 
Leipzig und Wien, 
602. Preis M. 5, 

(22. 


tober 


die 
Reichs- 
deutsche denen es ist, 
die in 
verfolgen. 


Dezennien die 


hervor; 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9. 
Druck von H.S. Hermann in Berlin SW. 














